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Flüchtlingskrise - Teil I

Das Schlagwort der Regierung 2016. Ahnungslos, was die
Redakteure seiner Heimatzeitung an Neuem in Buchstaben umwandelten,
blättert Wilhelm die erste Seite auf. Mit einer Tasse herrlich
duftenden Kaffee in der Hand und einer Stulle Brot auf dem
Frühstücksbrett, will er sie in Ruhe studieren. Nebenbei läuft der
Fernseher, meist als besänftigendes, leises Hintergrundgeräusch –
wie früher das Radio halt. Konsterniert über das, was sein Auge auf
der Titelseite nur flüchtig wahrnahm, blättert er noch einmal
zurück. Na ja, nichts Besonderes. Wie so oft wundert er sich über
die Vergeudung von Papier: steht doch auf über der Hälfte der
Titelseite in dicken, fetten Buchstaben das Wort
„Flüchtlingskrise“; es soll, so erklärt der
Untertitel, das Schlagwort des Jahres 2016 sein. Er denkt nach. Ja
doch, das tönt einem meist unfreiwillig aus dem Radio und Fernseher
entgegen. Ein jeder Sender nimmt es in seinem Themenkreis auf und
weidet es vehement aus. Das Gefühl, das es von den Studierten in
der Regierung tagtäglich in den Mund genommen wird, ist nicht von
der Hand zu weisen. Vorwiegend, wenn sie ihr Volk wieder mal für
dumm verkaufen wollen. Die in Schriftform verfassten Erklärungen
klingen ebenso unglaubwürdig wie die mündlichen, die Politiker in
aller Welt dem Volk weismachen wollen. Muss man nicht, um
etwas zu werden, studieren? Wie sagt der Volksmund „hat man
das, ist man was“. Die Erinnerung an die Studentenrevolten der
siebziger Jahre waren „Die jungen Menschen, die die Welt verändern
wollten.“ Die, die ihre Überzeugung in die Welt
hinausschrien: wir wollen es besser machen wie unsere Väter;
wir wollen für Recht und Ordnung sorgen; wir wollen
dass es allen in unserem Land gut geht; wir wollen, das
Recht und Freiheit für alle gilt; wir wollen die Korruption
stoppen; wir wollen..! Ja, was wollten sie denn
wirklich? Wie lange hält dieses Volksdenken bei ihnen an? Wie lange
konnten, oder besser gesagt waren sie bereit dieses Wollen
zu verfechten? Wilhelm wirft mehr als nur einen Blick auf seinen
Fernseher und hört sich gelangweilt die Debatten der in geringer
Anzahl anwesenden Politiker im weitläufigen Plenarsaal –
bekanntermaßen ist der nur dann vollbesetzt, wenn es sich um die
Erhöhung ihrer Diäten handelt - während der Parlamentssitzung an
und gesteht sich ein, das er mehr als nur ein bekanntes Gesicht aus
den Zeiten der Studentenrevolten zu erkennen glaubt. Ein
nochmaliger, genauerer Blick durch seine vor kurzem neu erworbene
Brille bestätigt die erste Wahrnehmung, die sehen den damaligen
Revoluzzern ähnlich, nur wesentlich älter. Den Kaffeepott in der
rechten Hand hat er vollkommen vergessen. Der Umstand, dass er vor
Schreck über den Bericht in der Zeitung nicht glauben will was er
liest, verdankt er es, das ihm die Tasse in seinen Händen in
Schräglage rutscht, das wiederum zur Folge hat, das ein Teil des
Kaffees - recht heiß - sich über seine Finger den Weg auf die
Zeitung sucht, lässt ihn zusammenzucken. Sich zu erschrecken ist
nie gut, das weiß er im Nachhinein auch, denn der Rest des Kaffees
wird durch die im Affekt resultierende schnelle Bewegung und seine
Sorge, die Finger könnten noch weitere Verbrühungen erleiden,
über den ganzen Tisch verteilt, die vor ihm liegende Zeitung trifft
es ebenfalls. Fluchen kann er, das beweisen seine langanhaltenden
Tiraden an Wörtern - ohne Pausen dazwischen. Was soll´s, er ist ja
allein. Es hört ja sonst niemand zu – in diesem Fall auch gut so.
Letztendlich geht ihm dann doch die Luft aus und er muss eine Pause
einlegen, die lässt ihn zu der Erkenntnis kommen: ich muss das
aufräumen. Sein abschätzender Blick sagt ihm „was für ein Mist“. Er
hasst Hausarbeit; das IST Hausarbeit! Ruckzuck erledigt er dennoch
die sträfliche Arbeit und schmeißt die eingeweichte Zeitung auf
Seiten. Lebte seine geliebte Frau Tina noch, hörte man sie bestimmt
nicht sagen „besser kann er es nicht“, eher „zu mehr reicht seine
Geduld nicht.“ Neue Tasse, neuer Kaffee und die Heimatzeitung
der Nachbargemeinde vom Stuhl genommen, genießt er den zweiten
Schluck Kaffee; so frisch wie der erste Aufguss schmeckt
warmgehaltener Kaffee nicht; seine Laune zu verbessern ist er kaum
dienlich. Missmutig blättert er einige Seiten ungelesen weiter –
überall steht das gleiche Thema, nur mit verdrehten Worten und
dennoch nicht interessant. Da! Den Artikel muss er sich nun doch
genauer anschauen. Wie heißt es auf Seite vier? „Die Sparkasse...“
Das will er nun wissen und liest den ersten Absatz, den zweiten
Absatz, ja auch der dritte Absatz sagt ihm nur „bla, bla, bla“. Bei
dem Foto der fünf Männer kann er wohl nichts Besonderes erwarten.
Sie stellen ein Foto dar, jährlich sieht man das -zig Mal in den
Zeitungen: Unnatürlich steif dastehend und eingefrorenes Lächeln im
Gesicht. Die Hände hängen...? Ja, wo denn? Während einer sie
wie zwei leblose Gebilde herunter hängen lässt, war der zweite
dagegen wohl im Begriff sie vor seiner Brust zu falten, indes der
dritte einen Frevel begeht, er steckt sie in die Hosentaschen
(sagte nicht seine Tina einst, das eine Hand leger in der
Hosentasche halten erlaubt sei?), ja und der vierte mimt die
Handhaltung der Kanzlerin nach – findet er wohl cool. Nur der
fünfte wirkt nicht gelangweilt, geschweige denn unschlüssig, nein,
er hält sie sicherheitshalber hinter dem Rücken versteckt. Haben
sie noch nie an einem Benimm-dich-Kurs teilgenommen? Eher nicht,
wie dieses Bild aussagt. Da lobt Wilhelm seine Tina – immer noch
denkt er an sie (Gott hab sie selig). Einst erklärte sie ihm, wie
lustig sie es fand in Jahren, in denen sie oft an Schulungen, die
Problematik betreffend „wo lasse ich meine Hände?“, während sie für
eine Fotokollage mal wieder stramm stehen mussten, mit ihren Chefs
als deren Sekretärin teilnehmen durfte - eher musste, da die sich
auf ihren scharfen Verstand und ihre Merkfähigkeit verließen. Dann!
Der vierte Absatz lässt ihn aufmerksam werden. Es benötigt dem Foto
nach eine fünfköpfige Vorstandschaft um den Leser aufzuklären,
warum die heutigen Politiker und viele andere Größen unserer
Wirtschaft diskutieren „welches Bild in der Öffentlichkeit sie
abgeben um eine politische Botschaft ins Land zu schicken“. Das
muss er intensiv lesen, so früh am Morgen wollen seine Augen die
kleinen Buchstaben in den Reihen nicht so ganz erkennen. Hilft
nichts, in derlei Situationen muss sein vor kurzem erworbenes iPad
her. Gesagt, getan. Kurzentschlossen fährt er das System
hoch und ruft die großen Zeitungen mit dem Titel „Sparkasse“
auf. Wie es scheint, hat seine Heimatzeitung die gleichen
Redakteure, zumindest lesen sich die Berichte fast identisch. Wozu
benötigt er die neumodische Erfindung wenn er die Zeitung doch vor
sich liegen hat? Wilhelm lernte schnell, wie praktisch es für einen
Menschen mit Sehschwäche sein kann, einen Computer zu nutzen. Es
ist leicht die Schrift auf eine bequeme Lesegröße abzuändern, man
drückt nur wenige Tasten. Fantastisch, diese Erfindung. Dermaßen
Begeisterung hegt er allerdings erst, seit sich sein Sohn die Zeit
nahm, ihn in die Kunst des bedienen derlei neuem Kram, wie er es
immer nannte, zu handhaben. Was er zuvor als unnütze Anschaffung
abtat, kann er mittlerweile kaum noch aus den Händen legen. Nun ist
es ihm möglich, sich bequem auf dem Stuhl zurücklehnend, seinen
Kaffee mit festem Griff in der Hand haltend - die Gefahr sie
umzukippen ist minimiert - die Nachrichten völlig entspannt zu
überblicken. Interessiert liest er weiter und genießt einen
weiteren Schluck des Lebenselixiers: hm, tut das gut, das weckt
seine Lebensgeister. Mit einem Schmunzeln im Gesicht liest er: „Den
schwitzenden, äußerst korpulenten Politiker, der für eine Sache
einsteht, den gibt es nicht mehr“, so die Vorstandschaft. „Er wurde
ersetzt durch den smarten und medientauglichen Prototyp, der sich
nur noch politisch korrekt äußern kann.“ Die Medien verstehen nur
eins, wie auch er: eine Stunde geredet und doch nichts gesagt – das
hebt einen Studierenden vom einfachen Volk ab. Ein verschmitztes
Lächeln auf seinen Lippen, erinnert er sich an die letzte
Wirtshaussitzung: die Rede des Bürgermeisters, seinen Bürgern
den neusten Haushaltsplan schmackhaft zu machen, nahm volle neunzig
Minuten in Anspruch. Beendet wurde sie mit nur zwei kurzen, knappen
Statements des örtlichen Wahlvorstands der Bauernvereinigung und
einem simplen „habt´s mi?“ zum Schluss. Das ist die Sprache der
Bevölkerung, die verstehen sie alle. Ein anderer des Gremiums
erklärt nun, wie Fotos, zum Beispiel mit der Kanzlerin, regelrecht
inszeniert werden. All dies, nur um ein gewisses Bild für die
Öffentlichkeit zu erzeugen. Ein ungeheurer Aufwand wird dafür
betrieben, für nur ein gutes Foto. Dazu wird die Kanzlerin mit
ihrem Gefolge - nur mal so - zu einem „Eisberg nach Norwegen“
geflogen. Grübelnd genehmigt sich Wilhelm einen weiteren Schluck
Kaffee. Hatte er das nicht vor kurzem im Fernsehen verfolgt? Die
Kanzlerin mit einem riesigen Gefolge auf einem Schiff im Polarmeer.
„Wir müssen mehr für die Rettung des Eisbären tun“ hörte er sie
sagen. Ja, und „wir müssen alles tun, um den drastischen
Klimawandel zu stoppen“, fügt sie hinzu. Rechnet man all die Kosten
zusammen, die für die kurze Reportage verplempert wurden, wäre man
einem winzigen Tropfen gleich diesem Ziel weitaus näher. Ganz
sicher ist sich Wilhelm nicht, aber in seinem Gehirn wandert der
Satz herum, den in jüngeren Jahren einst einer der gewählten
Politiker in unserem Land von sich gab. Innerlich steigt Zorn in
ihm auf: verdammt noch mal, wie lautete die Aussage damals? Hach,
jetzt hat er es. Seine Hand für die Genauigkeit der Aussage würde
er nicht ins Feuer legen, aber in dem Sinne wie „unsere
Klimapolitik kann nicht die ganze Welt retten. Jedoch ist uns
allen der uralte Spruch bekannt ‚steter Tropfen höhlt den Stein‘,
so wollen wir mit gutem Beispiel vorangehen.“ Beachtet man die
Wiedergabe der Zeitungspointen, die Wilhelm in diesen wenigen
Zeilen in zu verstehender Sprache –jedenfalls hofft er das –
umwandelt, fällt einem auf, das unsere Politiker, wenn sie uns an
den Geldbeutel wollen, grundsätzlich in der „WIR“-Sprache
reden. Auch sie kamen als Baby zur Welt und wurde nicht das „ICH“
zu ihrem Hauptwortschatz? Wann und wieso ist es ihnen
abhandengekommen? In der Schule haben es alle Kinder noch drauf.
Dann kann es nur in der Studentenzeit entschwunden sein.
Einleuchtend, denn da schrien ja allesamt „WIR wollen!“
Stolz darauf, dass sie sich als Kollektiv outen durften. Bis? Ja
bis...? Wer weiß es noch? Wilhelm hat keine Lust im Internet
wochenlang zu forschen um eine eventuell einleuchtende Erklärung
aufzufinden und schließt fürs erste sein iPad.
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